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Die meisten Eltern dürften mit der
Dauerbetreuung ihrer Kinder in
Zeiten des Lockdown eigentlich
schon bedient gewesen sein.
Kommt dazu, dass in den letzten
Monaten verschiedene Studien
zum Ansteckungsrisiko von Kin-
dern und der Rolle von Schulen
bei der Verbreitung von Sars-
CoV-2 sowie Aussagen des Bun-
desamts für Gesundheit, etwa zur
«Grosi-Umarmung», mehr Verwir-
rung als Klarheit gestiftet haben.
Was aber weiss man wirklich über
Kinder und die Corona-Gefahr in
der Schule? Die wichtigsten Fra-
gen und Antworten.

Wieansteckend
sindKinder?
Eins steht fest: Kinder können sich
mit dem neuen Coronavirus infi-
zieren und den Erreger auch an an-
dere Kinder oder an Erwachsene
weitergeben. Sie selber erkranken
in den allermeisten Fällen nur mild.
In welchem Umfang sie sich infi-

zieren, ist allerdings noch immer
nicht geklärt. Es gibt Hinweise da-
rauf, dass Kleinkinder sich nicht so
leicht anstecken wie Jugendliche,
Eltern oder Grosseltern. Sind sie
jedoch einmal infiziert, produzie-
ren sie wahrscheinlich vergleichba-
re Mengen Viren im Rachen wie
Erwachsene. «Hohe Viruslasten bei
Kindern lassen es biologisch plau-
sibel erscheinen, dass Kinder die
Infektion auch weitergeben kön-
nen, wie dies für alle anderen Er-
kältungserreger auch der Fall ist»,
sagt Isabella Eckerle, Leiterin des
Zentrums für Viruserkrankungen
an der Universität Genf. Das heisst
auch, dass infizierte Kinder wohl
ähnlich ansteckend sein können
wie ältere Menschen.

SindSchulen
Ansteckungsherde?
In einem gewissen Umfang sind sie
das vermutlich, denn es sind zahl-
reiche, auch grössere Ausbrüche in
Schulen bekannt. Vor allem wei-

terführende Schulen mit älteren
Kindern könnten das Virus zudem
potenziell in der Umgebung ver-
teilen. Ein Beispiel ist das Gymna-
sium Rehavia in Jerusalem, an dem
sich etwa 150 Schüler ansteckten
und das Virus auch ausserhalb ver-
breiteten. Von Primarschulen sind
ebenfalls Ausbrüche bekannt, einer
zum Beispiel Anfang Juni in Basel,
die jedoch alle nach bisherigen Er-
kenntnissen eher klein blieben und
selten das Umfeld betrafen.

SolltendieSchulen
geöffnetbleiben?
Am effektivsten im Sinne der Epi-
demiologen wäre es, Schulen ge-
schlossen zu halten. So zeigte eine
Ende Juli im Ärzteblatt «Jama» ver-
öffentlichte US-Studie, dass Schul-
schliessungen sehr wohl ein pro-
bates Mittel sind, um die Infek-
tionsraten zu senken. Andererseits
spielen Schulen bei der Verbrei-
tung des Virus keine zentrale Rol-
le. Denn nach allen bisherigen Er-

kenntnissen aus dem Ausland,
etwa aus Dänemark, sind Kinder
zwar Mitspieler, aber keine Trei-
ber der Pandemie. Ausschlagge-
bend für das Urteil der Experten
ist allerdings die Sorge um die bil-
dungsbezogenen und psychoso-
zialen Folgen von Schulschliessun-
gen. Eine Erhebung aus dem deut-
schen Bundesland Sachsen zeigte
erst letzte Woche, dass Kinder in
mehrfacher Hinsicht leiden, wenn
kein Präsenzunterricht stattfindet.
«Wir sind uns alle einig, dass Schu-
len zum Wohl der Kinder mög-
lichst offen bleiben sollten», sagt
Virologin Eckerle.

Ist eineMaskenpflicht in
Schulennotwendig?
In der Schweiz wird es auch nach
den Sommerferien an den Volks-
schulen keine Maskenpflicht ge-
ben. Anders sieht es bei weiterfüh-
renden Schulen wie Gymnasien,
Fachmittel- oder Berufsschulen aus.
Einige Kantone wie etwa Luzern,

Schaffhausen oder Neuenburg ha-
ben für diese Schulstufe eine gene-
relle Maskenpflicht verordnet, an-
dere Kantone könnten folgen. Er-
fahrungen im Ausland zeigen, dass
es tatsächlich einen Effekt hat,
wenn Schulkinder ausserhalb der
Klassen oder sogar während des
Unterrichts einen Mund-Nasen-
Schutz tragen. Für kleine Kinder,
die sich seltener anstecken, muss
allerdings abgewogen werden, ob
die Masken auf Dauer nicht zu un-
angenehm sind, gerade bei höhe-
ren Temperaturen, die es zum
Schulanfang oft noch gibt. Eine all-
gemeine Maskenpflicht ist deshalb
nicht unbedingt angezeigt. In wei-
terführenden Schulen könnte sie
jedoch sinnvoll sein.

Waspassiert indenPausen?
Eine der vermutlich besten Mög-
lichkeiten, eine eventuelle Verbrei-
tung des Virus von vornherein
stark zu beschränken, sind kleine
Spiel- und Pausengruppen von

etwa sechs Kindern. Sie ermögli-
chen Schülerinnen und Schülern,
zwischen den Unterrichtsstunden
normalen Umgang mit ihren
Schulkameraden zu haben, wäh-
rend der einzuhaltende Abstand
zwischen den einzelnen Gruppen
zugleich Infektionen verhindert.

Worauf sollteman
besonders achten?
«Wir haben zwar gute Konzepte
zur Händehygiene, aber wir brau-
chen auch Konzepte zum ausrei-
chenden Luftaustausch in Klassen-
zimmern», sagt Eckerle. Um durch
den Winter zu kommen, brauche
man zudem pragmatische Konzep-
te mit kleineren Klassen, festen Be-
zugsgruppen, effizienten Struktu-
ren zur schnellen Testung von sym-
ptomatischen Kindern und Leh-
rern sowie eine Strategie, wie man
mit Infektionsfällen an einer Schu-
le umgeht. «Und wahrscheinlich
auch Masken und vieles mehr.»

Kathrin Zinkant und Nik Walter

Wie hoch ist die Ansteckungsgefahr in der Schule?
Was über das Infektionsrisiko im Klassenzimmer und auf dem Pausenplatz bekannt ist – und was nicht. Die wichtigsten Fragen und Antworten

Nadja Pastega

Morgen geht in vielen Kantonen
die Schule los. Jedes Jahr gehört es
nach den Sommerferien zum ers-
ten Schultag, dass die Lehrer fra-
gen, wo ihre Schützlinge in den Fe-
rien waren. Die Schüler berichten
von ihren Erlebnissen im Urlaub,
erzählen, wohin die Reise ging. Oft
lassen Lehrer ihre Schüler auch
einen Aufsatz darüber schreiben –
beliebtes Thema: «Mein schönstes
Ferienerlebnis». So ist es jedes Jahr.

Doch jetzt steht das Ferienthe-
ma offiziell auf der schwarzen Lis-
te. «Es ist unzulässig, dass Lehr-
personen aktiv erfragen, wo sich
die Schülerinnen und Schüler
während der Ferien aufgehalten
haben», sagt die Zürcher Bil-
dungsdirektorin Silvia Steiner,
Präsidentin der Eidgenössischen
Erziehungsdirektorenkonferenz.
Sie stützt sich dabei auf die Ein-
schätzung der kantonalen Daten-
schutzbeauftragten. Der Grund
für die Zensur: Schulen dürfen
nicht nachforschen, ob die Schü-
ler in einem Risikoland im Urlaub
waren.

Auch Gesundheitsexperten
schütteln den Kopf

Der Ferien-Maulkorb stösst bei
Lehrern auf Widerstand. «Das ist
absurd», sagt Dani Kachel, Präsi-
dent von SekZH, dem Verband der
Zürcher Oberstufenlehrer. «Es ist
ein Ritual und und völlig normal,
dass man die Schüler nach den Fe-
rien fragt, wo sie waren und was
sie erlebt haben.» Man könne im
Unterricht nicht sofort mit dem
abstrakten Lernstoff einsteigen,
sondern müsse einen Anknüp-
fungspunkt suchen mit dem, was
die Schüler erlebt hätten. «Ich wer-
de meine Praxis sicher nicht än-
dern und die Schüler weiterhin fra-
gen, wo sie in den Ferien waren»,
sagt Kachel. «Wenn man das nicht
mehr darf, sind wir mit diesem Co-
ronavirus wirklich an einem komi-
schen Ort angelangt.»

Nicht nur Lehrer kritisieren
das Ferientabu im Klassenzim-
mer. Auch Gesundheitsexperten
schütteln den Kopf. 46 Länder ste-

hen auf der Risikoliste des Bun-
des, seit gestern auch das spani-
sche Festland. Eigentlich müssten
Schüler, die in einem Risikogebiet
Ferien machten, zehn Tage in
Quarantäne – aber daran dürften
sich längst nicht alle halten. Der
Basler Epidemiologe Marcel Tan-
ner, Mitglied der bundesrätlichen
Covid-19-Taskforce, hat daher we-
nig Verständnis für die Einschät-
zung von Bildungsdirektorin Sil-
via Steiner. «Wenn man mögliche
Ansteckungsrisiken frühzeitig er-
kennen will, darf man doch fra-
gen, wo die Schüler in den Ferien
waren», sagt Tanner. «Gerade in
der Pandemielage, in der wir uns
befinden, ist das keine Verletzung
der Persönlichkeitsrechte. In
Clubs und Bars muss man ja auch
seine Kontaktdaten zur Nachver-
folgung hinterlegen.»

«Wir sehen uns nicht
als Covid-Detektive»

Um eine Ausbreitung des Virus zu
verhindern, müssten alle ihren Bei-
trag leisten. «Und das auf allen
Ebenen», sagt Tanner. «Zu wissen,
wo die Schüler in den Ferien wa-
ren, ist Teil der Eindämmungsstra-
tegie.» Die Taskforce habe ihre
Empfehlungen abgegeben. «Die
Verantwortung für die situations-
gerechte Umsetzung liegt jetzt bei
den Kantonen.»

Aber dort winkt man bereits ab.
«Wir sehen es nicht als Aufgabe
der Schule und der Lehrpersonen,
als Covid-Detektive tätig zu sein»,
sagt Simon Thiriet, Sprecher des
Erziehungsdepartements des Kan-
tons Basel-Stadt. Ähnlich sehen
das die Schulbehörden in Kanto-
nen wie Luzern, Baselland und
St. Gallen.

Auch die Zürcher Bildungsdi-
rektorin Steiner macht eine klare
Ansage: «Es ist nicht die Aufgabe
von Schulen oder Lehrpersonen,
zu kontrollieren, ob allfällige
Quarantänepflichten eingehalten
werden. Dafür sind grundsätzlich
die Eltern zuständig.» Und Dag-
mar Rösler, Präsidentin des
Schweizer Lehrerverbands LCH,
kündigt schon mal an: «Wir spie-
len sicher nicht Corona-Polizei.»

Widerstand gegen Ferien-Maulkorb für Schüler
Lehrer dürfen nicht fragen, wo die Schulkinder im Urlaub waren. «Absurd», sagt der Zürcher Lehrerpräsident

Es gehört zum Ritual, dass man in der Schule über die Ferien redet. Aber in Corona-Zeiten ist vieles nicht mehr normal Foto: Getty Images

Elf Kantone haben eine Masken-
pflicht beschlossen. Sie gilt auch
für die weiterführenden Schulen
wie Gymnasien und Berufsschu-
len. Diese Kantone sind Aargau,
Basel-Stadt, Baselland, Bern,Genf,
Jura, Luzern, Neuenburg, Schaff-
hausen, Waadt, Wallis. Einige da-
von führen eine allgemeine Mas-
kenpflicht ein, der Schutz muss

dort immergetragenwerden. In an-
deren Kantonen gilt das Masken-
obligatoriumsituativ,wennderMin-
destabstand von 1,5Metern nicht
eingehaltenwerden kann, etwabei
Gruppenarbeiten. InSchaffhausen
gibt es zudem neu eine Selbstde-
klarationspflicht: Lehrer undSchü-
ler müssen bestätigen, dass sie
sich an die Quarantäneanordnun-

genhalten. In denKantonenZürich
undZug startet dieSchule erst am
17. August. Über die definitive
Fassung der Schutzkonzeptewill
man dort kurz vor Schulbeginn
informieren. Die allgemeinen Dis-
tanz- und Hygieneregeln gelten
weiterhin. An der Volksschule ver-
zichtenalleKantoneauf dieEinfüh-
rung einer Maskenpflicht. (pas)

So bereiten sich die Kantone auf den Schulstart vor

Dani Kachel, Präsident SekZH
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Tragödie in den
Bergen: Beim
Absturz der
«Tante Ju» im
August 2018
kamen
20Menschen
ums Leben
Foto: Keystone

Mark Baer

Der Absturz der Ju-Air vor zwei
Jahren beim Piz Segnas im Kanton
Graubünden forderte 20 Todesop-
fer. Im Oktober wird zu diesem
Unglück der Schlussbericht der Si-
cherheitsuntersuchungsstelle Sust
erscheinen. Wie mehrere Quellen
berichten, wird das Urteil für das
Bundesamt für Zivilluftfahrt Bazl
höchst kritisch ausfallen.

Bereits erhalten hat den Bericht,
der sich aktuell in der Vernehm-
lassung befindet, das beim Bund
zuständige Departement Uvek.
Wie Recherchen zeigen, hat es An-
fang Juli auf die Kritik reagiert und
beim Nationalen Luft- und Raum-
fahrtinstitut der Niederlanden
NLR eine externe Untersuchung
zur Aufsichtstätigkeit des Bazl in
Auftrag gegeben, wie Sprecherin
Annetta Bundi bestätigt. Dabei sol-

len «systemische Aspekte der Auf-
sicht» analysiert werden, die auch
über den Bereich der historischen
Luftfahrt hinausgehen.

Das Uvek hat zudem angeord-
net, dass gewerbsmässige Flüge
mit grossen historischen Passagier-
flugzeugen weiterhin nicht statt-
finden dürfen. Da das betroffene
Unternehmen Ju-Air bereits zuvor
fast ausschliesslich Vereinsmitglie-
der beförderte, habe diese Verfü-
gung gemäss einem Sprecher kei-
ne einschneidenden Folgen für die
Firma.

Weshalb hat die Aufsicht bei
der Ju-Air versagt?

Kurz nach dem fatalen Crash vor
zwei Jahren wurde vermutet, dass
die Maschinen der Ju-Air regel-
mässig zu tief und zu langsam ge-
flogen seien. Zudem zeigte eine
erste Untersuchung des Flugzeug-

Wracks, dass die Flügelholmen der
Ju-52 strukturelle Schäden aufwie-
sen. Die Kontrolle der Flugrouten
sowie der Maschinen gehört in den
Aufsichtsbereich des Bazl.

Eigentlich hat das Bundesamt
den Ruf, bei seiner Arbeit gnaden-
los und bürokratisch vorzugehen.
Jede kleinste Schraube in einem
Luftfahrzeug müsse aviatischen
Normen entsprechen und werde
von den Beamten jeweils strengs-
tens geprüft, heisst es in der Bran-
che. Deshalb stellt sich die Frage,
weshalb die strenge Aufsicht aus-
gerechnet bei der Ju-Air versagt
haben könnte.

Die Dübendorfer Firma verfüg-
te als einzige Schweizer Oldtimer-
Fluggesellschaft über ein soge-
nanntes Air Operator Certificate
(AOC). Dabei handelt es sich um
ein Zertifikat, welches der Airline
erlaubt, gewerbsmässige Flüge

durchzuführen. Die abgestürzte
«Tante Ju» hatte ein AOC nach
Schweizer und nicht nach europäi-
schem Recht. Dies könnte zur Fol-
ge gehabt haben, dass das Bazl
nachlässig agierte, weil es eben
nicht wie sonst von der europäi-
schen Behörde Easa kontrolliert
und überwacht wurde.

Bazl wurde schon einmal
untersucht – mit Folgen

Andere Stimmen in der Branche
sagen, dass die Ju-Air zusammen
mit der Swiss, der Luftwaffe und
der Rega zu den «Unantastbaren»
gehören, die vom Bazl «fast nie et-
was zu befürchten» hätten.

Die Untersuchungsbehörde
Sust will sich noch nicht zum Er-
gebnis der Untersuchung äussern.
«Der Schlussbericht wird ausführ-
lich die systemischen Aspekte dar-
legen und die für den Unfall rele-

vanten Zusammenhänge aufzei-
gen», sagt Daniel W. Knecht, Be-
reichsleiter Aviatik.

Es ist nicht das erste Mal, dass
der Bund die niederländische Be-
hörde NLR mit einer Untersu-
chung beauftragt. Bereits im Jahr
2003 war es zu einer Häufung von
tragischen Flugzeugunfällen in der
Schweiz gekommen – und der da-
malige Bericht der NLR hatte Fol-
gen für das Bazl. Es kam zu ver-
schiedenen Reorganisationen.
Unter anderem wurde neu ein Civil
Aviation Safety Officer eingesetzt,
der das Bazl bezüglich Sicherheit
kontrollieren soll.

Nun muss das NLR erneut prü-
fen, ob die Aufsichtstätigkeit des
Bazl in betrieblicher und techni-
scher Hinsicht wirksam ist. Das
Audit der Niederländer soll bis im
Frühling 2021 abgeschlossen sein,
heisst es.

Ju-Air-Absturz: Untersuchung
gegen das Bazl eingeleitet

Der Abschlussbericht muss gravierendeMängel
beim Bundesamt für Zivilluftfahrt offengelegt haben
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